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N I K L AUS  P E T E R

taktischer Entscheidungen – emoti-

ons-, illusions- und fehlerlos eben, 

weil computergesteuert.

Dreyfus wies auf die grundlegen-

den Denkfehler dieser AI-Propheten 

hin, indem er aufzeigte, wie vielschich-

tig menschliche Urteilsprozesse sind 

und wie stark unsere Realitätswahr-

nehmung sich aus einem Mix intuitiver, 

sprachlich vermittelter und logisch 

überprüfter Prozesse zusammensetzt. 

Und dass diese, ganz nebenbei, manch-

mal wertegeleitet sind. Daher sei es 

faktisch unmöglich, derart komplexe 

Wirklichkeiten zu simulieren, wie mili-

tärische Entscheide sie erforderten. 

Wer nun einwirft: Dann schau doch 

mal auf die selbst fahrenden Autos, 

dem hätte Dreyfus wohl geantwortet: 

Schon gut, Stadtpläne mit Einbahn-

strassen und Lichtsignalen kann man 

modellieren, Hindernisse mit Sensoren 

abtasten, auch komplexere Prozesse 

mögen noch drinliegen. Aber simuliert 

mal realistisch einen unserer normalen 

Alltage mit seinen fortlaufenden Ent-

scheidungen, den bewussten, den in-

tuitiven und routinemässigen, aber 

auch den komplex abgewogenen – dann 

werdet ihr «auf die Welt kommen».

Das war ein Stichwort seines philo-

sophischen Gewährsmannes Martin 

Heidegger, den Dreyfus ohne dessen 

Mystifikationen und Verbohrtheiten las 

und produktiv machte. Diese Philoso-

phie führte ihn ins Nachdenken darü-

ber, was Intuition, was Sprache und Ver-

stehen mit unserem Menschsein zu tun 

haben. Dreyfus entwickelte auf Heideg-

gerschen Bahnen ein fünfstufiges Mo-

dell, wie wir uns alltagsrelevantes Wis-

sen aneignen. Dieses inspirierte Patri-

cia Benner zu ihrem Buch «Stufen zur 

Pflegekompetenz: From Novice to Ex-

pert». Darin wird eindrücklich be-

schrieben, wie Pflegefachleute zu aus-

gewiesenen Profis werden, wenn lehr-

buchbasiertes Grundwissen sich mit 

Erfahrung und Sensibilität zu wahr-

nehmungssicherer Intuition verdichtet. 

Hubert Dreyfus war ein Philosoph 

mit einem weiten Horizont, aber auch 

mit Sinn fürs Praktische. Ach, wäre die 

Todesnachricht doch wenigstens ein 

bisschen übertrieben.

Die Nachricht von seinem Tod sei stark 

übertrieben, liess Mark Twain einer 

Zeitungsredaktion ausrichten. «Re-

ports of my demise are not exaggera-

ted», war hingegen der letzte Tweet 

von Hubert Dreyfus, des 87-jährigen 

Philosophen, gepostet am Todestag, 

22. April 2017: leider «nicht übertrie-

ben». So war es wohl mit seiner Frau 

abgesprochen, und so hatte ich ihn in 

Berkeley kennen gelernt, als einen 

nicht nur klugen und liebenswürdigen, 

sondern auch humorvollen Menschen. 

Bekannt geworden ist Dreyfus mit 

seinem Buch «Die Grenzen künstli-

cher Intelligenz: was Computer nicht 

können» (1972), einer luziden, philo-

sophisch radikalen Kritik der überzo-

genen Begeisterung für Artifical Intel-

ligence (AI). Die Rechenleistung von 

Computern, so hatte man verkündet, 

sei bald so stark, dass die natürliche In-

telligenz des Menschen in jeder Hin-

sicht überholt sei und man in ein post-

humanes Zeitalter eintrete. Das ameri-

kanische Militär investierte damals 

Unsummen in künstliche Intelligenz 

zur Automatisierung strategischer und 

wenn’s keinen Spass macht nach sechs 

Monaten schon raus. Mehr Monotonie 

kann man den Lesern nicht zutrauen, 

warum sollte man. Leben heisst Wachs-

tum, und wenn hinter dem Vertrauten 

keine abgrundtiefe Angst mehr lauert, 

werde ich unbequem. Ich will nicht nos-

talgisch sein und für immer selbe Mus-

ter habe ich mich nicht selbstständig 

gemacht. Heute bin ich ein neuer 

Mensch als noch am Anfang, und ich 

freue mich schon drauf, wenn ich an 

diese letzte Kolumne hier zurückdenke 

und zugeben muss, was ich doch immer 

noch für ein Würmchen war.

Als Finn mich einstellte, sassen wir 

im Café Grande in Zürich am Limmat-

quai. Direkt beim Eingang links mit mir 

an einen runden Tisch gedrängt, 

sprach er darüber, was eine gute Ko-

lumne ausmache (dicht soll sie sein, 

aber dann im Nachhinein mit einer nö-

tigen Luftigkeit versehen, wie ein Souf-

flé aus Gedanken, ein leichter Snack 

mit vielen Kalorien). Ich lachte ein ner-

vöses Krächzen und sagte jaja, dass die 

Kunst ja immer sei, es so zu verkaufen, 

als ob man nichts verkaufen wolle. Wie 

immer hatte ich einen Rucksack und 

zwei volle Plastiktüten mit Zeug dabei, 

Bücher und Dreckwäsche, unterwegs 

zwischen zwei Poetry Slams wahr-

scheinlich. Finn stilvoll gekleidet, ir-

gendwie cool, aber irgendwie auch mit 

dem genügend gequälten Blick, um 

noch interessant zu sein. Zum Glück 

war ich zu dumm, um Angst zu haben. 

Alle zwei Wochen einen Text liefern, 

der dann gelesen wird und für immer in 

irgendeiner Datenbank zu finden ist, 

das ist der kreative Mord, wenn man es 

sich zu Herzen nimmt.

Ich der ganzen Zeit habe ich es nie 

geschafft, die Kolumne pünktlich ab-

zugeben. Nicht ein einziges Mal. Pa-

thologisch mindestens einen Tag zu 

spät, manchmal sogar drei, richtig un-

professionell. Es hat auch nicht immer 

Spass gemacht, zu schreiben, manch-

mal habe ich es gehasst und dachte 

ernsthaft, dass ich ja vielleicht bis zum 

Druckschluss noch in einen mittel-

schweren Unfall verwickelt würde, der 

mich entschuldigen könnte.

Die vier letzten Kolumnen haben 

mir beim Schreiben so viel Spass berei-

tet, wie noch nie etwas. Mit einem 

Hauch begann ich, Krebspatienten zu 

verstehen, die sagen, dass sie nach der 

Diagnose erst richtig angefangen ha-

ben zu leben. Leben heisst Verände-

rung und Schwere, Leichtigkeit und 

neue Gefilde, das Leben ist ein leichter 
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Nicht übertrieben – leider


